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tierungswerke vor, die den Mangel einer umfassenden Universitätsgeschichte zwar 
nicht ausgleichen, den Wissensstand aber doch zuverlässig dokumentieren und gleich
zeitig auf Lücken und zukünftige Ansatzpunkte verweisen. 

In vier Kapiteln umreißt die Verfasserin das Spannungsgefüge zwischen Universi
tät, Staat und Kirche bis zum Sieg des Unionsgedankens 1654, die rechtliche und orga
nisatorische Entwicklung der vereinigten Carolo-Ferdinandea, ihre Rolle bei der 
Rekatholisierung der böhmischen Länder und schließlich ihr Selbstverständnis im 
Vergleich zu anderen mitteleuropäischen Hochschulen. Ihre Hauptthese lautet, daß 
von einer Stagnation nach 1620 nicht uneingeschränkt die Rede sein könne. Sie tritt 
damit der bisher vorherrschenden Ansicht entgegen, Forschung und Lehre an der Pra
ger Universität seien vor den theresianischen und josephinischen Reformen durch 
einen allgemeinen, den Lehrkörper und Unterrichtsbetrieb gleichermaßen erfassen
den Abwärtstrend gekennzeichnet gewesen. Die juristische und medizinische Fakul
tät etwa - anders als bei den eindeutig jesuitischen Universitäten in Olmütz und Bres
lau waren in Prag diese Fakultäten nicht von den Jesuiten beherrscht, sondern entwik-
kelten sich weitgehend selbständig - hätten weniger an innerem Niveau und äußerer 
Attraktivität verloren als die philosophische und theologische Fakultät. 

Auf weiten Strecken aber geht es der Verfasserin weniger um eine Neuinterpreta
tion als vielmehr um eine fakten- und quellengesättigte Herausarbeitung der entschei
denden Zäsuren und Einschnitte der Universitätsentwicklung. Insbesondere die Rolle 
der Jesuiten, die sich der Ansprüche des Prager Erzbischofs als protector studiorum 
et cancellarius ebenso wie der Vorstöße der Landesherrschaft und des Wiener Zen
tralismus zu erwehren suchten, wird dabei immer wieder aufgewertet. Gleichzeitig 
betont die Verfasserin die Hartnäckigkeit, mit der diese danach strebten, ihr Unter
richtsmonopol für die höhere Bildung in den böhmischen Ländern aufrechtzuerhal
ten. Insofern sei es auch als Verdienst der Jesuiten zu werten, wenn die Prager Univer
sität ihre traditionsreiche Stellung unter den gegebenen Voraussetzungen zu wahren 
vermochte. 

Im Gegensatz zum Biographischen Lexikon der Prager Universität ist bei der vor
liegenden Studie leider auf Namens- und Sachregister verzichtet worden. Überdies ist 
zu bedauern, daß die dort abgedruckten Tabellen und Graphiken, die unter anderem 
wertvolle Hinweise auf die organisatorische Struktur der Universitätsverwaltung 
sowie die territoriale Herkunft des Lehrkörpers der einzelnen Fakultäten im 17. und 
18. Jahrhundert geben, hier nicht eingearbeitet wurden. 
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Die Moraltheologie als Lehre des christlichen Seinsvollzugs, eng an die Glaubens
lehre (Dogmatik) gebunden, unterscheidet sich von der natürlichen (philosophischen) 
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Eth ik, sie nimmt diese jedoch in sich auf. Ihre Entwicklung von der hauptsächlich von 
den Jesuiten gepflegten Kasuistik zur eigenständigen systematischen Disziplin ver
dankt sie den Reformkräften der österreichischen theresianisch-josefinischen Epoche 
im 18. Jahrhundert. Dem Aufweis dieses Sachverhalts dient die vorliegende Unter
suchung. 

Die im Aufklärungszeitalter gewonnenen neuen Erkenntnisse hinsichtlich der 
Geschichte des Menschen, der Psychologie, Soziologie und Anthropologie riefen 
nach einer neuen Akkulturation der überlieferten Morallehre sowohl in ihrer metho
dischen Darbietung als auch inhaltlichen Ausgestaltung. Hinzu kam das wachsende 
Bedürfnis des Staates nach Praxisbezogenheit („Nutzen") der Wissenschaften, insbe
sondere der Theologie. Zum genuin kirchlichen Anliegen tritt somit die staatskirch
liche Planung, ja diese steht als treibende Kraft im Vordergrund der Studienreform. 
Das Zusammenwirken von kirchlichen und staatlichen Reformkräften verkörpern die 
Beamten Riegger, v. Martini, Gerhard von Swieten, Heinke, Kresl und die Priester 
v. Stock, die Wiener Erzbischöfe v. Trautson und Migazzi (in seinen Anfangsjahren), 
schließlich Abt Rautenstrauch und Augustin Zippe. Durch die Forschungen Eduard 
Winters und Paul Hersches (Spätjansenismus) sind die geistlichen Reformer hin
reichend bekannt geworden, auf die vorbereitende Rolle des (vorderösterreichischen) 
Abtes Martin Gerbert von St. Blasien werden wir jetzt hingewiesen. 

Die theologische Studienreform ist Teil der allgemeinen Universitätsreform und 
zielt zunächst auf eine Verbesserung der Lehrmethode. Die Beseitigung des Lehr
monopols der Jesuiten ist damit verbunden. Die Instruktion von 1752 eröffnet die 
.staatskirchliche Studienreform. Hinsichtlich der Morallehre dringt sie als erstes auf 
eine biblisch-patristische Grundlegung. 

Der entscheidende Schritt zu einem selbständigen, organischen System der Moral
theologie ist mit den Reformentwürfen des Abtes Stephan Rautenstrauch OSB ver
knüpft (1774, 1776, 1782). Moraltheologie wird als Tugend- bzw. Pflichtlehre konzi
piert, neben die positive Offenbarung (Schrift, Väter) tritt die Vernunft als Erkennt
nisquelle. Die weitere Entwicklung ist gekennzeichnet durch Offenheit gegenüber 
dem modernen Denken (protestantische Theologie, Zeitphilosophie). Wenn auch 
eine kritiklose Übernahme nicht erfolgte, so werden doch Berührungsängste abge
baut. Rautenstrauchs Entwürfe werden nicht nur von den beharrenden Kräften 
(Migazzi u. a.) abgelehnt. Joseph IL drängte ungeduldig auf eine fortschrittlichere, 
mehr gesellschaftsbezogene Lösung. Diese Aufgabe fiel dem Nachfolger des 1785 
unerwartet verstorbenen Rautenstrauch als Mitglied der Studienhofkommission zu: 
dem ersten Rektor des staatlichen Prager Generalseminars, Augustin Zippe. Ihm wid
met der Autor breiten Raum. Sein Programm „Von der moralischen Bildung angehen
der Geistlichen (!) in dem Generalseminarium zu Prag (1784)" akzentuiert das sozial
karitative Prinzip („allgemeine Wohlfahrt"). Auf dieser Grundschrift des josefini
schen Seelsorgerideals fußt die Reformvorlage von 1782, die wiederum Richtschnur 
für die Abfassung der neuen moraltheologischen Lehrbücher bzw. Vorlesungen war 
(Danzer/Salzburg, Fritsch/Prag, Reyberger/Wien). Die einsetzende Restauration 
drängte jedoch Zippes Einfluß zurück. Beanstandet wurde das Übergewicht des eudä-
monistischen und Vernunftsprinzips, dazu das System der staatlichen Verordnungen 
auf theologisch-kirchlichem Gebiet. Dennoch waren die vorangegangenen Bemühun-
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gen nicht umsonst gewesen. Das Ergebnis war ein selbständiges Lehrfach, das eine 
zeitgemäße Darstellungsweise der christlichen Moraltheologie, ein ganzheitliches 
christliches Menschenverständnis und Offenheit für die Erfordernisse der Gesell
schaft kennzeichnet. 

Die „Zwischenzeit", in welcher die moraltheologische Systembildung erfolgte, -
eine Aufgabe, die im 19. Jahrhundert auf deutschen Hochschulen (Sailer, Hirscher) 
wieder aufgegriffen wurde - wird hier zum ersten Mal näher untersucht und gewür
digt. Zu unserem geläufigen Wissen um das erstmalige Auftreten der Pastoraltheolo
gie als selbständige Lehrdisziplin im theresianisch-josephinischen Reformprogramm 
tritt jetzt auch die Kenntnis um das gleichzeitige Erscheinen der eigenständigen Mor
altheologie. Die Studie bestätigt auch von neuem den entscheidenden Anteil, den aus 
Böhmen stammende Akteure (Beamte wie Geistliche) an der Reform hatten: Rauten
strauch, Zippe, Kresl. Sie waren Schüler des Begründers der katholischen Aufklärung 
in Böhmen, des Prager Professors K. H. Seibt. Der Verfasser hat eine Lücke im Bild 
der Geschichte der katholischen Theologie geschlossen. 
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Zwei hervorragende Kenner der böhmischen Geschichte im Kontext des letzten 
Jahrhunderts der Donaumonarchie, beide gleich alt und durch die Folgen des Jahres 
1968 zunächst aus der beruflichen Bahn geworfen, sind in Österreich zu ihrem 
60. Geburtstag geehrt worden: Jan Havránek durch eine Festschrift, Jiří Kořalka 
durch einen Sammelband, der sechs seiner Beiträge in überarbeiteten Fassungen verei
nigt. Da der Band mit einem Lebensbild (gezeichnet von Arnold Suppan) beginnt und 
mit einem Schriftenverzeichnis des Verfassers endet, vermag der Leser leicht nach-
zuvollziehen, unter welchen Voraussetzungen sich dessen besonderes Interesse aus
gebildet hat und unter welchen zeitgeschichtlichen Bedingungen er es in Forschung 
umsetzte. Daß er in einer nordmährischen Stadt mit deutscher Mehrheit, aber als Sohn 
eines tschechischen Lehrers aufwuchs, hat ihn von Kindheit an dazu erzogen, das 
Schicksal seines eigenen Volkes in engster Verstrickung mit den Deutschen zu begrei
fen. Weil er über die deutsch-tschechischen Beziehungen eine Monographie vorberei^ 
tet, hat er diesen wichtigen Strang seiner Lebensarbeit im vorliegenden Band nicht 
thematisiert. Vielmehr kreisen die hier zusammengestellten Studien um die Frage, wie 
sich die Tschechen unter den politischen und sozialen Bedingungen, die sich seit 1848 
herausbildeten, entfalten konnten. Daß dabei die Deutschen auf Schritt und Tritt her
einspielen, versteht sich beinahe von selbst. Für das Verständnis ist wichtig, daß mehr 
als die Hälfte der Beiträge für ausländische Leser oder Hörer konzipiert wurde: meist 
entstanden schon die Urfassungen auf deutsch oder englisch. 


